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Niemand übersieht sie, niemand weiß, wie lange sie dauert, niemand weiß, wann 
sie jemanden trifft. Gott erspart uns nicht das „Tal des Todes‘, aber Gott ist bei uns 
in unseren Ängsten. Gott geht mit uns in die Dunkelheit. Er erspart sich selbst 
nicht das „finstere Tal“. Gott durchleidet unsere Ängste mit uns und weiß doch den 
Weg für uns. Darum fürchte ich kein Unglück, denn das treue Du ist da in meinem 
Unglück. „Nah ist und schwer zu fassen der Gott“, dichtete Hölderlin. Gott ist uns 
näher, als wir wissen können. Gott ist uns näher als wir uns selbst sein können. Dar-
um ist er schwer zu fassen, aber man kann auf seine Nähe vertrauen. Gottvertrauen 
trägt das Selbstvertrauen, wenn es angegriffen wird. Alle Zukunftsprognosen sind 
unsicher geworden und die Zukunftsgewissheit der modernen Welt ist gebrochen, 
jetzt kommt es auf die Hoffnung an. 

Christliche Hoffnung ist Reich-Gottes-Hoffnung für die Zukunft der Welt wie im 
Himmel so auf Erden und wir erwarten die Auferstehung der Toten und das Leben 
der kommenden Welt. Lange Zeit hat die Ewigkeitshoffnung in den Kirchen die 
Vorwärtshoffnung auf das Reich Gottes verdrängt. In der modernen Welt hat der 
Fortschrittsglaube die Ewigkeitshoffnung als „Opium des Volkes“ verdrängt. Beides 
ist falsch: Jesu Botschaft vom „nahen Reich“ für die Armen, Kranken und Kinder 
wird von seiner Auferstehung getragen und vergegenwärtigt. Die Auferstehungs-
hoffnung gegen den Tod und die Mächte der Vernichtung wird zum Beweggrund 
für die geschichtliche Hoffnung auf das Reich Gottes.
Im Ende – der neue Anfang: Das ist christliche Hoffnung. Sie gründet in der Er-
innerung an das Ende Christi – es war sein wahrer Anfang – und richtet sich auf 
was immer wir als „Ende“ erfahren. Der Gott der Hoffnung schafft immer neu einen 
Anfang:  im Leben und im Tode weckt er uns auf zum neuen Leben in seiner kom-
menden Welt. 

ist eine nachträgliche Frage oder eine Zuschauerfrage, nicht die Frage der unmit-
telbar Betroffenen. 
Sie fragen nach Heilung und Trost. Sie wollen, dass ihre Leiden aufhören, nicht 
dass sie erklärt werden. Jene alte Warumfrage ist damit nicht abgetan. Sie sucht 
nach einer Rechtfertigung Gottes angesichts des Leidens ohne Ende. Entweder 
ist Gott allmächtig oder gut: Gott kann nicht beides zugleich sein. Eine andere 
Möglichkeit aber ist: „Nur der leidende Gott kann helfen“, wie Dietrich Bonhoeffer 
in seiner Gefängniszelle geschrieben hat. Im gekreuzigten Christus erleidet Gott 

Warum lässt Gott das zu?, 

Die Corona-Katastrophe ist wie das „finstere Tal“ von Psalm 23:
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auch unsere Leiden und nimmt auf sich unsere Schmerzen, um bei uns zu sein in 
unserer Angst. Der gekreuzigte Christus ist der göttliche Trost im Leiden und der 
göttliche Protest gegen das Leiden, denn Christus ist auferstanden. Übrigens: Wir 
leben nicht in einer „heilen Welt“. Die Schöpfung ist erlösungsbedürftig. Die Natur 
kann grausam sein. 

Manche amerikanische Evangelikale behaupten das. Die alten heidnischen Opfer-
kulte wollten den Zorn der Götter besänftigen: Die Götter segnen das Wohlver-
halten der Menschen und bestrafen das Fehlverhalten. Die alte Werkgerechtigkeit 
sollte die Strafe Gottes abwenden und den Himmel verdienen. Die „Strafe“ Gottes 
mit dem CoronaVirus ist die Kehrseite des evangelikalen „Gospel of Prosperity“. 
„Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten und durch seine Wunden sind 
wir geheilt“ (Jes 53,5). Die frühe Christenheit hat den „leidenden Gottesknecht“ von 
Jesaja auf das stellvertretende Leiden Christi am Kreuz bezogen. Wer nach dem 
Kreuzestod Christi noch von ‚‘Strafen Gottes“ in der Menschheitsgeschichte spricht, 
kennt Christus nicht und macht aus der Frohbotschaft der Vergebung der Sünden 
eine Drohbotschaft vom „strafenden Gott“.	

Die Menschen: Der tägliche Konkurrenzkampf ist stillgelegt. Da alle betroffen sind, 
lernen sie jetzt, was Solidarität ist. Solidarität gegen einen gemeinsamen Feind 
wie das Corona-Virus ist gut, Solidarität aus Freude an der gemeinsamen Mensch-
lichkeit – ohne einen Feind – ist besser.
Die Natur: Die Natur der Erde durchlebt eine „Verschnaufpause“ von der men-
schengemachten Umweltkatastrophe. Die naturgemachte Corona-Katastrophe hat 
die Menschenwelt zu Solidarität und einschneidenden Maßnahmen geführt. Die 
Umweltkatastrophe sollte eine ähnliche Solidarität und ähnliche Maßnahmen der 
Staatengemeinschaft hervorrufen. 

Das Selbstbewusstsein der modernen Menschen: Wir haben die Krise nicht „im 
Griff“. Die Covid-Viren stellen unsere „Machbarkeit aller Dinge“ durch Wissenschaft 
und Technik in Frage. Wir kommen an unsere Grenze. Der Virus wird zum „Feind“ 
erklärt und seine Bekämpfung wird als „Krieg“ gewertet. Ist die Natur wieder der 
Feind des Menschen? 
Die Sterbenden werden nur in Zahlen erwähnt. Sie sterben aber auf den Intensiv-
stationen in äußerster Isolation und ohne menschliche Nähe. Um die Gesunden zu 
retten, lassen wir sie allein. Keiner kann sagen, ihn oder sie betrifft solches Sterben 
nicht. Der modern verdrängte Tod ist wieder ins Zentrum getreten. Das ist für das 
moderne Selbstbewusstsein schlecht. Statt Arroganz ist Demut gefragt.

Wer verliert in der Corona-Katastrophe? 

Ist die Corona-Pandemie eine Strafe Gottes für die Menschheit? 

Wer gewinnt in diesen Zeiten der Corona-Pandemie? 


